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Liebe Deinen Nächsten wie dich selbst ( Mt.19,19)

Teil I

Gnade sei mit euch und Frieden in unserem Herrn Jesus Christus!

Liebe Schwestern und Brüder,

liebe deinen Nächsten wie dich selbst – dieser Anspruch Christi erscheint uns im geschützten Elysium unserer Wohnung oder der Gemeinde ja auch als erstrebenswert und richtig, doch wenn wir in den Alltäglichkeiten unseres Lebens gerade im Handeln von Christus herausgefordert werden, so obsiegt doch meistens unser Verteidigungstrieb der Eigenliebe gegenüber der Liebe des Nächsten. Denn eines müssen wir immer vor Augen haben – der Nächste, das ist auch der engstirnige Nachbar, der uns zu schaffen machen kann, der Nächste, das ist auch unser Kollege, mit dem man vielleicht gar nicht so wirklich zurechtkommen kann – kurz um: Christi Anspruch, den Nächsten zu lieben wie sich selbst weist dabei auch immer über unsere eigenen Befindlichkeiten oder Sympathieneigungen hinaus. Ein jeder ist berufen Täter der Liebe zu werden und gerade hier immer auch sich selbst zu überschreiten. 

Gerade so wie Christus am Kreuze wahrlich zur Liebe für uns und für alle wurde, so muss auch unser Leben ganz durchdrungen und hinterbaut sein mit dem Wollen und dem Tun des Guten, das allein im Glauben zur wirklichen  Liebe am Nächsten werden kann. 

Doch warum nur fällt uns gerade das so unendlich schwer? Wieso ist gerade das Gebot der Liebe so schwer für uns zu befolgen, wieso scheitern gerade hier so viele Christen an ihrem eigenem Versagen? 

Denn wann immer uns Unrecht getan wurde, wann immer wie übervorteilt oder hintergangen wurden, so kollidiert unser angeborener Trieb zur Eigenliebe, zur Eigenverteidigung mit dem Gebot der Nächstenliebe. Rufen wir also zu Christus, er möge uns doch den Weg zu Ihm und seiner Liebe in dieser Predigt eröffnen – Christe eleison .

Die Dimensionen der Liebe

Die Liebe, die uns Christus in seinem Leben und Sterben als Vorbild an die Hand gegeben hat, muss immer der Leitstern unseres eignenen Lebens werden. Doch schauen wir doch einmal genauer auf das Handeln Jesu auf dem See Genezareth in der einen Nacht, die wohl seinen Jüngern so einprägsam die Schablone der rechten Liebe vor Augen stellte. 

Doch reden wir dazu mit dem Fischer Ammos, der das Geschehen damals am See Genezareth für uns zu berichten versucht.

„ Beängstigend war es damals auf dem See. Es war zutiefste Nacht, keine eräusch war zu hören als das rauschen des Wassers.Alles war wie immer – den einen oder anderen Fischer erhört man in der Stille, ein jeder hier macht seine Arbeit und denkt schon  an den erlösenden Morgen, der dann das Tagwerk vollenden wird. 

Doch in dieser Nacht war alles ganz anders. Eine Lichtgestalt war zu sehen – niemand konnte recht erkennen, was denn sort auf dem Wasser einem kleinen Boot mit einer Hand voll Männers entgegenkam – war es ein Mensch, war es ein Geist – wie wohl jeder andere fürchtete ich mich zu Tode und zweifelte im gleichen Atemzug an meinem Verstand. Niemand kann auf dem Wasser gehen – doch diese Gestalt, die von ferne zu uns herüberkam, konnte es. Ein wenig später blieb sie bei den Männern in dem kleinen Boot stehen – nicht mehr als ein Steinwurf war sie jetzt von mir entfernt. Da erkannte ich: es war Jesus von Nazareth, der Rabbi und Meister, der so viele Wunder gewirkt hat, wie es keiner zuvor jemals getan hat. Als ich das erkannte, beruhigte ich mich wieder ein wenig. Doch schaute ich zuerst gar nicht hin, doch dann obsiegte meine Neugier doch vor meiner Furcht vor dieser Situation. Petrus, ein Kollege von mir, steht auf, steigt über die Bootskante und versucht auf dem Wasser zu laufen. Ist er denn wahnsinnig? Ist er als der Jünger des Meisters größenwahnsinnig geworden? Niemand kann auf dem Wasser laufen und Petrus ganz bestimmt auch nicht. Doch schon wieder traue ich meinen Augen nicht mehr + er STEHT auf dem Wasser. Sein Blick ist auf Christus gerichtet und er steht auf dem Wasser! Doch nun sinkt er ein + ich wusste es doch – jetzt schreit er um Hilfe – ach Petrus, was ist denn bloß in dich gefahren?

Nur gut, das sein Meister dort war. Mit rettender Hand ergreift er die Hand des Petrus, zieht ihn mit Leichtigkeit aus den Fluten hinein in das sichere Schiff der Jünger. 

Wie konnte das nur möglich sein? War es der Glaube, der den Petrus wahrlich über das Wasser trug, oder war es sein Unglaube, das er in die Fluten einsank? 

Der Morgen bricht an – wie jeden morgen kehrt Ammos zurück an Land, um seinen Fang den Menschen zu verkaufen. Doch dieser Morgen war nicht wie die zuvor + denn er hatte gesehen, das der Glaube wahrlich Berge versetzen kann!“

Taten aus Liebe und Vertrauen

In der eben geschilderten Szene, erkennen wir doch recht deutlich, welche Dimensionen der Liebe einem jeden Christen Bedeutung und Raum in seinem Leben eingeräumt werden sollten. Petrus, der seinen Herrn wahrlich liebt, tut einen wohl für uns fast unvorstellbaren Schritt seinem Herrn entgegen. Auf das Wasser stellt er sich, in Vertrauen auf den Ruf seinen Meisters. Petrus komm her – so spricht Jesus ihn an und mit der Tat beantwortet Petrus sein rufen. 

Sein Mut, seine Tat fußen im Urgrund auf ein Vertrauen zu Christus, das allein aus der überwältigenden Macht der Liebe erwachsen kann. Petrus liebt seinen Jesus und Jesus liebt ihn – dies lässt den einfachen Fischer Petrus weit über sich hinaus wachsen. „Alle eure Dinge lasst aus Liebe geschehen ( 1.Kor.16,14)“ – Petrus zieht aus Liebe zu Jesus mit ihm in eine ungewisse Zukunft. Aus Liebe zu Christus hat er seine Mission angenommen und aus Liebe zu Jesus wird er diese im Martyrium des Kreuzes in seinem Herrn vollenden. 

Alle eure Dinge lasst aus Liebe geschehen – was wir auch tun, alles muss dieser großen umfassenden Liebe zu unserem Herrn und Gott dienen. Wir sind seine Jünger, wir sollen ihn mit unserem Leben verherrlichen, wie er uns am Tage des ewigen Lohnes in sich verherrlichen wird. Die Liebe zu Gott muss dabei immer auch eine tätige Liebe sein, denn nur hier ziehen wir unseren Glauben aus dem Ghetto des Privaten heraus in das Licht dieser Welt und unseres Herrn. 

Doch wer rettet uns, wenn wir scheitern, wer zieht denn uns heraus aus dem Wasser der Kraftlosigkeit, wenn wir nur noch Finsternis um uns herum erblicken? 

Hilfe Jesus – ich versinke

In der eben geschilderten Szene erkenne ich ganz deutlich, das der Mensch immer auch ein Scheiternder ist. Denn Petrus wagt sich in die Flut des Unvorstellbaren, im Vertrauen auf Christus geht er ihm entgegen. Doch dann sinkt er ein – sein Vertrauen auf Jesus lässt nach – die selbstzweifelnde Stimme in ihm treibt ihn zum Aufgeben und sät Zweifel in sein Herz. „Auf dem Wasser stehe ich – bin ich denn verrückt? Ich kleiner Fischer vollbringe vor mir selbst ein Wunder? Nein, das kann nicht sein“.

Die Gedanken des Petrus kann ich gut nachempfinden. Wie oft stehen wir in unserem Leben vor Situationen, an denen wir nicht so recht glauben können, das sie Realität sein sollen – im Guten wie im Schlechten. Doch wie Petrus werden auch wir von unserem Heiland an die Hand genommen und durch die Nacht dieser Welt in unsere ewige Heimat geleitet. Denn das Urvertrauen auf Gott, das allein wahrliche Liebe und somit auch wirkliche Liebestaten hervorbringt, ein Handeln, das von sich selbst wegweist auf den hin, auf den es im Letzten ankommt, Christus – ein solches handeln bedarf den Glauben an die Liebe Jesu zu seinen Schafen. Denn wie ein guter Hirte erkennt Jesus das versinken seines Petrus – ohne zu zögern ergreift er ihn und bringt ihn in Sicherheit. Denn Christus weiß, das wir immer wieder versagen werden, das unser Leben ein immerwährendes versuchen bleiben wird, in dem wir dann immer mehr zur Gemeinschaft mit Christus heranwachsen sollen und werden. Denn hier bricht die zweite Dimension der Liebe hervor, die allein von Gott kommen kann, die niemals nach sich selbst sondern immer nach uns, nach unserem Vorteil, nach unserem besten fragt. Das Gefühl und das Wissen um diese Gottesliebe zu uns macht uns wahrlich fähig, unsere Liebe zu Gott in Taten zu kanalisieren. Je mehr wir uns dieser Liebe bewusst werden, je mehr wir erkennen, wie viel und Gott einen jeden Tag schenkt – gerade hier kann erst Liebe zu den Nächsten gedeihen. Denn das Lieben des Nächsten ist auch immer ein ertragen des Nächsten in dem Wissen, das ich nicht das ablehen kann, was Gott liebt, das ich nicht das verurteilen darf, wofür Christus an das Kreuz des Kalvarienberges genagelt wurde. Ertragt einer den anderen in Liebe ( Eph.4,2) – nur so finden wir Gemeinschaft mit Chritsus, nur so werden wir zu Nachfolgenden Jesu, nur so werden wir fähig, seine Liebe wissentlich zu empfangen und gleichwohl wissentlich zu geben. Ja Christus, erleuchte uns!

Die Liebe ist die radikalste Macht dieser Welt

Dem ersten Anschein nach wollen wir dieser These eigentlich nicht zustimmen. Kann denn Liebe radikal sein, kann denn Liebe eine Macht sein, die in den Verwirrnissen und Boshaftigkeiten dieser Erde wahrlich zu wirken im stande ist? 

Doch hören wir doch zunächste genauer auf das Evangelium unseres Herrn.

„Wer Vater und Mutter mehr liebt als mich, der ist nicht geschickt für das Reich Gottes“ – so spricht das Matthäusevangelium des 10. Kapitels im Vers 37 zu uns. Geht hier Christus nicht zuweit? Übersteigert er da nicht das menschlich fassbare, radikalisiert er hier nicht den Glauben an Gott, wenn unser Vater und unsere Mutter emotional hinter Christus zurückstehen müssen? Ist dieser Anspruch in unserer säkularen Gesellschaft von heute überhaupt lebbar? 

Liebe Gott und liebe den Nächsten – dies ist der Schmelztiegel der wichtigsten Gebote unseres Herrn. Ja wir sollen Gott lieben mit aller kraft und allem Ehrgeiz, der uns zur Verfügung steht. Doch letztlich kann uns diese Liebe nur geschenkt werden, denn Gott kann menschlich nicht aus sich selbst von Menschen geliebt werden. Ja, Christi Liebe ist radikal, seine Mission der Barmherzigkeit opfert ganz sich selbst und richtet gerade so das Kreuz als Mahnmal seiner Liebe zu uns Menschen auf. 

Doch sollen wir dabei unsere Familien, unsere Freunde bewusst weniger lieben? Ordnet hier Christus eine Distanz zu den anderen Menschen dieser Welt für uns an?

Liebe Gott und liebe deinen Nächsten – in diesem Synkretismus ersteigt die wahrliche Dimension, wie Gott Liebe gelebt sehen möchte. Ja wir sollen einander und auch unsere Familien und Freunde und alle Menschen lieben, sie also lieben als uns selbst. Doch dabei muss die Liebe zu Christus immer vorgeordnet werden, gerade damit wir auch wieder liebesfähig für unsere Nächsten werden können. Denn Liebe will nur das allerbeste für seinen gegenüber, Liebe schenkt sich selbst, Liebe kennt kein „Ich“ und keinen Egoismus. So wie Christus seine Schafe geliebt hat, so wie er der gute Hirte war, der wahrlich sein Leben für die Schafe gab am Kreuz des Kalvarienberges, so müssen auch wir die Liebe radikal und unumschränkt Raum in unserem Leben geben. Leben wie Christus, in allen Dingen fragen, wie man den Willen Gottes wahrlich erfüllen kann. Denken in den Worten der Heiligen Schrift, ganz sich einsenken in das Wort Gottes das das menschliche Antlitz Jesu Christi trägt – dies ist Ziel und Sinn aller Liebe. Denn wir Christen glauben an das Kreuz, an die kompromisslose Liebe, die aller Verderbtheit dieser Welt machtlos und dabei doch dieser unumschränkt überschreitend, gegenübertritt. Lernen wir radikal zu lieben – dies ist wahrlich Glaube, dies ist wahrlich Mission für einen jeden Menschen, der in der Nachfolge Christi zu stehen versucht. Lernen wir Christus mit all unseren Sinnen zu lieben, so erst wird Liebe zum Nächsten ehrlich und fruchtbar. Denn dann lieben wir ohne Hintergedanken, dann lieben wir um der Liebe und der Güte Gottes willen und erst dann können unsere Beziehungen zu dieser Welt und seinen Menschen die rechte Dimension erhalten. Bitte Herr mein Gott – erleuchte uns in deiner Liebe!

Den zweiten Teil lesen sie im Begleitbrief des Monats September!

Gottes tolle Typen

Thomas
Gottes tolle Typen

Der Dichter Bertolt Brecht weiß es: “Von den sicheren Dingen das Sicherste ist der Zweifel.” Für den Physiker und Schriftsteller Georg Christoph Lichtenberg darf Zweifel nichts weiter sein als Wachsamkeit: “Sonst wird er gefährlich.” Für Martin Luther gar ist Zweifel Sünde und ewiger Tod. Das sieht der Poet Erich Fried ganz anders: “Zweifle nicht an dem, der dir sagt, er hat Angst. Aber hab' Angst vor dem, der dir sagt, er kennt keinen Zweifel.” 

Es gibt ein Gedicht von Eugen Roth:
Ein Mensch, vertrauend auf sein klares
Gedächtnis, sagt getrost: “So war es!”
Er ist ja selbst dabei gewesen –
doch bald schon muss er's anders lesen.
Es wandeln sich, ihm unter Händen,
Wahrheiten langsam zu Legenden.
Des eignen Glaubens nicht mehr froh,
fragt er sich zweifelnd: War es so?”
Bis schließlich überzeugt er spricht:
“Ich war dabei – so war es nicht!”

Für Dorothee Sölle sind Herr Glaube und Frau Zweifel seit Jahrhunderten miteinander verheiratet. Der Zweifel ist der große Gegenspieler des Glaubens. Er mag die Achtsamkeit stärken und für die Wachsamkeit nützlich sein. Doch es kostet Kraft und Zuversicht, ihn zu überwinden.

Im Neuen Testament hat der Zweifel einen Namen: Thomas. Der gehört einer Kerngruppe von zwölf Jüngern an, die Jesus aus einer größeren Gefolgschaft auswählt. Sie sind fähig, zu heilen, Dämonen auszutreiben und Jesu Botschaft zu vermitteln. Als Jesus im Tempel predigt und seine Worte die Anwesenden erzürnen, weil sie darin eine Lästerung Gottes erkennen, gerät sein Leben in Gefahr. Er flieht, kehrt jedoch in die gefährliche Region zurück, um das Grab eines Freundes zu besuchen. Thomas nimmt Jesu Ernsthaftigkeit wahr, trotz Todesdrohungen nach Jerusalem zurückzukommen, und ist bereit, sogar mit ihm in den Tod zu gehen. Was von Anhänglichkeit und Treue zeugt.

Jesu Verhaftung und Hinrichtung lässt die Jünger zunächst ratlos zurück. Verschüchtert schließen sie sich ein. Eines Abends tritt Jesus, vom Tod auferstanden, in ihre Mitte, zeigt ihnen die Narben seiner Kreuzigung und entbietet ihnen den Friedensgruß. Thomas ist nicht bei ihnen, warum auch immer. Später erzählen ihm die anderen von ihrer Begegnung. Thomas kann dies alles nicht fassen. Nicht, bevor er die Wundmale betasten kann. Er wird in diesem Augenblick zur Chiffre für alle, die einen Sachverhalt oder ein Geschehen in Frage stellen. Auf ihn geht das Etikett vom ungläubigen Thomas zurück, mit dem man zukünftig die Zweifelnden bekleben wird. Nach Tagen der Ungewissheit begegnet Jesus auch Thomas. Der berührt die Narben – und glaubt. Mit dem schönsten und kürzesten Bekenntnis der Bibel: “Mein Herr und mein Gott.” Worauf Jesus mit jenem Satz antwortet, dem Flügel wachsen sollten: “Selig sind, die nicht sehen und doch glauben.” 600 Jahre später wird Papst Gregor der Große die Bedeutung dieses Ereignisses würdigen: “Thomas' mangelnder Glaube hat für unseren Glauben mehr getan als der Glaube der Jünger.”

Viele Legenden umranken die Missionsarbeit des Thomas. Anschaulich und umfangreich schildern die Thomasakten, ein erzählendes Werk des frühen dritten Jahrhunderts, seine von zahlreichen Wundern begleitete Tätigkeit in Indien – und seinen Tod als Märtyrer.

“Wenn wir die Zweifel nicht hätten”, steht bei Johann Wolfgang von Goethe, “wo wäre dann frohe Gewissheit?”
 

EKD-Ratsvorsitzender kritisiert nachträgliche DDR-Verherrlichung
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Berlin (epd). Der Berliner Bischof Wolfgang Huber hat die zunehmende Verherrlichung und Bagatellisierung der DDR als "Misere" bezeichnet. In einer "erstaunlichen Sozialisationskontinuität" setzten sich die Vorstellungen der Eltern bei den Kindern fort, sagte Huber am Dienstagabend in Berlin bei einer Veranstaltung der Stiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur. 

Dies könne auch durch den Schulunterricht nicht ausgeglichen werden, ergänzte der Ratsvorsitzende der Evangelischen Kirche in Deutschland. Wer die gesellschaftlichen Probleme in Ostdeutschland außer Acht lasse, könne die verbreitete "Ostalgie" nicht verstehen.

Im Blick auf die friedliche Revolution von 1989 hob Huber die Rolle der Kirchen hervor, die zu einem "Übergang ohne Gewalt" beigetragen hätten. Gleichzeitig betonte er, die Bedeutung der Kirche werde überschätzt, wenn man nicht auch auf die politischen Entwicklungen in dieser Zeit schaue. Die Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur wurde 1998 gegründet.

Für Vertiefung der Beziehungen mit der katholischen Kirche
VELKD würdigt Engagement ihres Catholica-Beauftragten

05. September 2008


Gespräch mit dem Catholica-Beauftragten, Landesbischof Dr. Friedrich Weber

Die Kirchenleitung der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands (VELKD) hat einen Bericht ihres Catholica-Beauftragten, Landesbischof Dr. Friedrich Weber (Wolfenbüttel), mit großem Dank zur Kenntnis genommen und sein Engagement zur Vertiefung der Beziehungen mit der römisch-katholischen Kirche gewürdigt. Die Kirchenleitung informierte sich über den Stand der Ökumene auf lokaler, kirchenleitender und wissenschaftlich-theologischer Ebene. Sie ist sich mit ihm einig in der Hoffnung, dass die für Anfang 2009 in Aussicht genommene Arbeit der Dritten Bilateralen Arbeitsgruppe zwischen VELKD und römisch-katholischer Deutscher Bischofskonferenz zu einer Intensivierung des ökumenischen Gesprächs beitragen wird. 

Hannover, 05. September 2008

Was ist ein guter Gottesdienst?
Workshop im Rahmen des Reformprozesses "Kirche der Freiheit im 21. Jahrhundert" 

25. Februar 2008
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Gerd Kerl beginnt mit Jesus. Im Markusevangelium wird berichtet, wie Jesus in seiner Heimatstadt Nazareth gepredigt hat. „Und hinterher hieß es: ‚Er wunderte sich über ihren Unglauben’  – daran sieht man, dass Qualität in der Predigt allein noch nicht zum Glauben führt“, sagt der Leiter der Arbeitsstelle für Gottesdienst und Kirchenmusik in Villigst. Die Zuhörer lachen. Sie haben sich nämlich kein einfaches Thema für die nächsten anderthalb Tagen vorgenommen. 40 Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus den Gliedkirchen der EKD sind ins Kirchenamt nach Hannover gekommen, um in einem Workshop über die Qualität von Gottesdiensten nachzudenken. 

Dieser Workshop ist Teil des Reformprozesses, der im Sommer 2006 vom Rat der EKD mit dem Impulspapier „Kirche der Freiheit“ angestoßen wurde. Dieser Impuls wurde auf dem Zukunftskongress im Januar 2007 in Wittenberg aufgenommen und in vielen kirchlichen Leitungsgremien diskutiert, konkretisiert und weiterentwickelt. Die EKD-Synode in Dresden hat im November 2007 mit ihrer Kundgebung „Evangelisch Kirche sein“ vielfältige Anregungen aus dem Diskussionsgang aufgenommen und gebündelt. Die leitenden Gremien der EKD haben beschlossen, sich besonders den drei Themenbereichen „Qualitätsentwicklung (besonders in Gottesdienst und Kasualien), missionarische Herausforderung sowie Leitungs- und Führungsverantwortung“ zu widmen. Der Workshop beschäftige sich mit der Qualität von Gottesdiensten, erklärte Oberkirchenrat Thies Gundlach zu Beginn, dies lasse sich aber kaum vom zweiten Schwerpunkt, den missionarischen Herausforderungen, trennen.

Der Untertitel des Workshops laute „Von anderen lernen“, erläuterte Oberkirchenrat Thies Gundlach weiter. „Das bedeutet, dass wir voneinander lernen wollen, aber auch von Betrachtern, die von außen kommen.“ Und so bildeten drei Impulsreferate aus dem kirchlichen Bereich den Auftakt. Pfarrerin Sylvia Bukowski aus Wuppertal identifizierte einige Bereiche, an denen im weiteren Verlauf der Tagung weiter gearbeitet werden kann: Qualität braucht Zeit, stellte sie fest – inmitten vielfältiger Erwartungen an den Pfarrer oder die Pfarrerin muss diese Zeit zur Gottesdienstvorbereitung erst mal gefunden werden. Qualität braucht Know-How – und wie kann es gelingen, die Fähigkeiten und Kenntnisse der verschiedenen Beteiligten besser zu vernetzen? Motivation und Kontrolle sind weitere Stichworte. Prof. Helmut Schwier von der Universität Heidelberg ergänzte dies durch seine Thesen: Ein gelungener Gottesdienst müsse verschiedene Traditionen und Situationen integrieren, er müsse „Entscheidendes für das Leben zu denken und zu deuten geben“, den Körper in Bewegung bringen, Rituale verständlich vermitteln und auf Gott und das Evangelium verweisen.

Der nächste Redner hatte die Lacher auf seiner Seite, als er schmunzelnd auf die „immerhin auch über hundertjährige Tradition“ seines Hauses verwies. Der Direktor des Hotels Atlantic Kempinski in Hamburg, Sebastian Heinemann, berichtete, wie es in seinem Hotel gelungen ist, nicht nur den Umsatz, sondern auch die Mitarbeiterzufriedenheit in den vergangenen Jahren deutlich zu steigern. Das Geheimnis liegt für ihn in festen Unternehmenswerten, die dem Einzelnen einerseits Verlässlichkeit und Sicherheit, andererseits aber auch genügend Freiraum zur Entfaltung bieten. Dies motiviere die Mitarbeitenden, selbst kreativ zu werden. „Wenn es gelingt, die Mitarbeitenden davon zu überzeugen, dass sie am Gelingen des Gesamtkonzeptes mitwirken können, haben Sie ein gutes Rezept für Qualitätssteigerung“, sagte Heinemann. Die Psychotherapeutin Ingeborg Stein übertrug Fragen aus dem Alltag ihrer Klinik auf den Bereich der Kirche: „Wer – außer Gott – beauftragt Sie, und was sind die Erwartungen Ihrer Kunden? Und wie definiert sich Erfolg: durch volle Kirchen, neue Mitglieder oder lebendige Gemeinden?“

Und dann wurde die Außenperspektive direkt mit dem Gottesdienstgeschehen in Verbindung gesetzt. Das Projektbüro für den Reformprozess hatte Menschen aus drei Berufszweigen gebeten, sich Gottesdienste anzusehen und ihre Erfahrungen und Beobachtungen zu berichten. Den Auftakt machte der Dramaturg und Theaterwissenschaftler Jan Kauenhowen, und sofort war zu spüren, mit wie viel Leidenschaft er sich dem Thema widmet. Die Fragestellung habe ihn zunächst zum Nachdenken über die Qualität des Theaters verführt, erzählte er, und berichtete von Beobachtungen, die sowohl für das Theater wie für den Gottesdienst gelten. „Wir erleben die Tendenz, dass ein Text nicht mehr gründlich dechiffriert, also untersucht und erläutert wird. Stattdessen folgt nach einem kurzen Blick auf den Text sofort ein Urteil. Der Text wird als Anlass für Eigenständiges genommen.“ Er sprach von Entritualisierung und wie früher die Damen vor dem Theaterbesuch extra zum Friseur gegangen sind. Nach einem raschen Blick auf die Uhr versprach Kauenhowen, seine weiteren Einsichten per Email zur Verfügung zu stellen und konzentrierte sich auf seine Erfahrungen mit evangelischen Gottesdiensten. „Wenn ich in einen Gottesdienst gehe, wünsche ich mir, dass ich für Gott geöffnet werde, so dass Gott einen Zugang zu mir findet.“ Er betonte die Rolle des Pfarrers oder der Pfarrerin als „Leitbildpersönlichkeit“. „Bei den Liturgen ist der Mut zur Persönlichkeit zu wenig entwickelt“, beklagte er. Leidenschaftlich plädierte er für eine mutige, unverzagte Interpretation der Schrift, die aus dem persönlichen Ringen des Liturgen mit dem Text entspringt. Eine Formulierung, die der Referent nach ihm gerne aufnahm. Malte Lehming, leitender Redakteur beim Berliner Tagesspiegel, berichtete von seinen Erfahrungen, wenn ihn der Text eines Reporters nicht berührt. „Es kann vorkommen, dass der Schreiber alle Regeln befolgt hat. Dann kann ich nur sagen: Du hast alles richtig gemacht – aber irgendwie warst du nicht dabei.“ Selbst perfekt geschriebene Reportagen können seltsam emotionslos bleiben. Dann müsse man fragen: „Was hat dich an dem Geschehen besonders bewegt? Und warum?“ Jan Kauenhowen ergänzte: „Die Jünger Jesu hatten dauernd Probleme mit dem, was Jesus gesagt hat. Ich kann nicht glauben, dass uns das anders gehen sollte.“ Auch für den Marketingberater Andreas Bauer ist „Ringen“ ein zentraler Begriff. „Wenn einer mit dem Text gerungen hat, dann kann er mich abholen und mich weiterbringen durch das, was er selbst erkannt hat.“

Die vielfältigen Anregungen wurden am Abend des ersten Tages durch eine kreative Arbeit an einem Problembereich, der Frage des gemeindlichen Feedbacks, konkretisiert. Mit Hilfe von Nadja Schnetzler und Oliver Berger von der Firma BrainStore AG wurden Ideen entwickelt, wie solch eine Rückmeldekultur in den Gemeinden aussehen kann.

Am zweiten Tag ging es um die Aufgaben für die weitere Arbeit und um die Frage, wie man die Anregungen zurück spiegeln kann in die Arbeit der Gliedkirchen, der Werke und der wissenschaftlichen Theologie. Als drei zentrale inhaltliche Ziele zeichneten sich ab:

- die Entwicklung und Förderung intelligenter Feedback-Systeme. Dazu bedarf es einer wissenschaftlichen Klärung, die der „Theologie des Messens“ nachgeht.

- die Stärkung grundständiger Professionalität. Hier gilt es Überlegungen weiterzuentwickeln, wie das lebenslange Lernen, gleichsam die dritte Ausbildungsphase, weiter zu fördern ist.

-  die Eröffnung und Pflege von Verdichtungsräumen. Es braucht die strukturelle Pflege von geistigen Freiräumen, um „theologisch ringen“ zu können. Dies gilt es in konkreten Modellen zu erproben und auszuwerten.

GEDENKEN AN DIE MÄRTYRER DES 20. JAHRHUNDERTS
WORTGOTTESDIENST
PREDIGT VON BENEDIKT XVI.
Basilika "San Bartolomeo" auf der Tiberinsel
Montag, 7. April 2008
 

Liebe Brüder und Schwestern! 
Unsere Begegnung in der alten Basilika »San Bartolomeo« auf der Tiberinsel können wir als eine Pilgerschaft im Gedenken an die Märtyrer des 20. Jahrhunderts betrachten, an unzählige Männer und Frauen, bekannte und unbekannte, die im Lauf des 20. Jahrhunderts ihr Blut für den Herrn vergossen haben. Eine Pilgerschaft im Lichte des Wortes Gottes, das unserem Fuß eine Leuchte und Licht für unsere Pfade ist (vgl. Ps 119,105) und mit seinem Licht das Leben jedes Gläubigen erhellt. Von meinem geliebten Vorgänger Johannes Paul II. wurde diese Kirche ausdrücklich dazu bestimmt, ein Ort des Gedenkens an die Märtyrer des 20. Jahrhunderts zu sein, und von ihm der Gemeinschaft »Sant’Egidio« anvertraut, die in diesem Jahr dem Herrn für den 40. Jahrestag ihres Bestehens dankt. Herzlich grüße ich die Kardinäle und Bischöfe, die an diesem Gottesdienst teilnehmen. Ich begrüße Herrn Prof. Andrea Riccardi, den Gründer der Gemeinschaft »Sant’Egidio«, dem ich für die an mich gerichteten Worte danke; mein Gruß gilt ebenso Herrn Prof. Marco Impagliazzo, Präsident der Gemeinschaft, dem Assistenten Msgr. Matteo Zuppi sowie dem Bischof von Terni-Narni-Amelia, Vincenzo Paglia.

An diesem Ort, der reich ist an Erinnerungen, fragen wir uns: Warum haben diese unsere Brüder und Schwestern, die das Martyrium erlitten haben, nicht versucht, um jeden Preis das unersetzliche Gut des Lebens zu retten? Warum haben sie der Kirche weiterhin gedient, trotz schwerer Drohungen und Einschüchterungsversuche? In dieser Basilika, in der die Reliquien des hl. Bartholomäus aufbewahrt und die sterblichen Überreste des hl. Adalbert verehrt werden, hören wir das beredte Zeugnis all derer erklingen, die nicht nur im 20. Jahrhundert, sondern von Beginn der Kirche an die Liebe gelebt und im Martyrium ihr Leben Christus geopfert haben. In der Ikone auf dem Hauptaltar, die einige dieser Glaubenszeugen darstellt, sind die folgenden Worte aus dem Buch der Offenbarung hervorgehoben: »Es sind die, die aus der großen Bedrängnis kommen« (Offb 7,14). Der Älteste, der fragt, wer die sind, die weiße Gewänder tragen, und wo sie herkommen, erhält zur Antwort, daß es die sind, die »ihre Gewänder gewaschen und im Blut des Lammes weiß gemacht« haben (Offb 7,14). Auf den ersten Blick ist dies eine seltsame Antwort. Aber in der verschlüsselten Sprache des Sehers von Patmos enthält sie einen klaren Hinweis auf die helle Flamme der Liebe, die Christus dazu bewegt hat, sein Blut für uns zu vergießen. Durch dieses Blut sind wir rein geworden. Auf jene Flamme gestützt, haben auch die Märtyrer ihr Blut vergossen und sind rein geworden in der Liebe: in der Liebe Christi, die sie dazu befähigt hat, sich ihrerseits aus Liebe zu opfern. Jesus hat gesagt: »Es gibt keine größere Liebe, als wenn einer sein Leben für seine Freunde hingibt« (Joh 15,13). Jeder Glaubenszeuge lebt diese »größere« Liebe und ist nach dem Vorbild des göttlichen Meisters bereit, das Leben für das Reich Gottes hinzugeben. Auf diese Weise wird man ein Freund Jesu; so wird man ihm ähnlich, indem man das Opfer bis zum äußersten annimmt, ohne der hingebungsvollen Liebe und dem Dienst am Glauben Grenzen zu setzen.

Indem wir an den sechs Altären innehalten, die an die Christen erinnern, die der totalitären Gewalt des Kommunismus und des Nationalsozialismus zum Opfer gefallen sind, und an jene, die in Amerika, Asien und Ozeanien, in Spanien und Mexiko sowie in Afrika getötet wurden, gehen wir im Geiste viele schmerzhafte Geschehnisse des vergangenen Jahrhunderts durch. Viele starben bei der Erfüllung des Evangelisierungsauftrags der Kirche: Ihr Blut hat sich vermischt mit dem der einheimischen Christen, denen sie den Glauben verkündet hatten. Andere sind – oft in einer Minderheitensituation – aus Glaubenshaß getötet worden. Schließlich haben sich nicht wenige geopfert, um die Bedürftigen, die Armen, die ihnen anvertrauten Gläubigen nicht im Stich zu lassen, ohne Angst vor Drohungen und Gefahren. Es sind Bischöfe, Priester, Ordensfrauen und Ordensmänner, Laien. Es sind so viele! Bei der Ökumenischen Gedenkfeier für die Märtyrer des 20. Jahrhunderts im Jubiläumsjahr, die am 7. Mai 2000 beim Kolosseum stattfand, sagte der Diener Gottes Johannes Paul II., daß diese unsere Brüder und Schwestern im Glauben gleichsam ein großes Fresko der christlichen Menschheit des 20. Jahrhunderts darstellen; ein Fresko der Seligpreisungen, die bis zum Vergießen des Blutes gelebt wurden. Und er wiederholte oft, daß das Zeugnis für Christus bis zum Blutvergießen mit lauterer Stimme spricht als die Spaltungen der Vergangenheit.

Und das ist wahr: Dem äußeren Anschein nach erweisen sich die Gewalttätigkeit, die Totalitarismen, die Verfolgung, die blinde Gewalt als stärker und bringen die Stimme der Glaubenszeugen zum Schweigen, die menschlich gesehen als Verlierer der Geschichte erscheinen können. Aber der auferstandene Jesus erleuchtet ihr Zeugnis, und so verstehen wir den Sinn des Martyriums. Tertullian bemerkt dazu: »Plures efficimur quoties metimur a vobis: sanguis martyrum semen christianorum – Wir vermehren uns jedes Mal, wenn wir von euch niedergemetzelt werden: Das Blut der Märtyrer ist der Samen für neue Christen« (Apologeticum 50,13: CCL 1,117). In der Niederlage, in der Demütigung derer, die für das Evangelium leiden, ist eine Kraft am Werk, die die Welt nicht kennt: »Denn wenn ich schwach bin, dann bin ich stark« (2 Kor 12,10), ruft der Apostel Paulus aus. Es ist die Kraft der Liebe, wehrlos und siegreich auch in der scheinbaren Niederlage. Es ist die Kraft, die den Tod herausfordert und besiegt.

Auch das 21. Jahrhundert hat im Zeichen des Martyriums begonnen. Wenn die Christen wirklich Sauerteig, Licht und Salz der Erde sind, werden auch sie, wie das bei Jesus geschah, Gegenstand von Verfolgungen; wie er sind sie ein »Zeichen, dem widersprochen wird«. Das brüderliche Zusammenleben, die Liebe, der Glaube, die Entscheidungen zugunsten der Schwächsten und der Armen, die das Leben der christlichen Gemeinschaft kennzeichnen, rufen manchmal gewalttätige Feindseligkeit hervor. Wie hilfreich ist es dann, auf das leuchtende Zeugnis dessen zu blicken, der uns vorausgegangen ist im Zeichen einer heroischen Treue bis zum Martyrium! Und in dieser alten Basilika trägt die Gemeinschaft »Sant’Egidio« Sorge dafür, das Gedächtnis an viele Glaubenszeugen, die in neuerer Zeit ihr Leben gelassen haben, zu bewahren und zu ehren. Liebe Freunde der Gemeinschaft »Sant’Egidio«, bemüht auch ihr euch mit dem Blick auf diese heroischen Gestalten des Glaubens darum, ihren Mut und ihre Standhaftigkeit im Dienst am Evangelium nachzuahmen, besonders unter den Armen. Stiftet Frieden und Versöhnung zwischen denen, die einander Feind sind oder sich bekämpfen. Nährt euren Glauben durch das Hören und die Betrachtung des Wortes Gottes, durch das tägliche Gebet, durch die aktive Teilnahme an der heiligen Messe. Die wahre Freundschaft mit Christus wird die Quelle eurer gegenseitigen Liebe sein. Unterstützt von seinem Heiligen Geist werdet ihr eine brüderlichere Welt schaffen können. Die heilige Jungfrau, Königin der Märtyrer, stehe euch bei und helfe euch, authentische Zeugen Christi zu sein.

Amen!

...LECKER!

Gebackene Gruene Tomaten, Fried Green Tomatoes I
Menge: 4 Portionen
 

      6    Hellrote Tomaten

     75 g  Weizenmehl

     75 g  Maismehl; Reformhaus

      1 tb Brauner Zucker

           ;Salz

           Schwarzer Pfeffer; f.a.d.M.

      1 l  Oel; zum Fritieren

VARIANTE

    300 g  Zwiebeln; mittelgrosse

  Die Tomaten waschen, abtrocknen und in halb bis ein Zentimeter dicke

  Scheiben schneiden.

  Beide Mehlsorten mit Zucker, Salz und Pfeffer auf einem tiefen Teller

  mischen. Die Tomatenscheiben darin wenden, ueberschuessiges Mehl

  abschuetteln.

  In einem Topf Oel erhitzen, bis an einem hineingehaltenen

  Holzstaebchen Blaeschen emporsteigen. Oel in der Friteuse auf etwa

  180 Grad erhitzen. Die Tomaten darin nach und nach von beiden Seiten

  goldbraun backen. Mit einem Schaumloeffel herausnehmen, kurz auf

  Kuechenpapier legen und dadurch entfetten.

  VARIANTE: Auf die gleiche Art werden in Amerika "Fried Onion Rings",

  gebackene Zwiebelringe, zubereitet. Dafuer mittelgrosse, geschaelte

  und in Ringe geschnittenen Zwiebeln in die Mehlmischung tauchen und

  wie oben beschrieben goldbraun backen.

  ANMERKUNG: In Amerika werden fuer dieses Rezept wirklich gruene,

  unreife Tomaten verwendet. Da diese gesundheitlich nicht ganz

  unbedenklich sind, sollten Sie hellrote, feste Fruechte waehlen.

  TIP! Die gebackenen Tomaten passen zu Fisch und Fleischgerichten.

WIR BRAUCHEN IHRE HILFE! 
 

Gottseidank24.de hat es sich zum Ziel gesetzt, die FROHE BOTSCHAFT 
Jesu Christi so weit wie möglich zu verbreiten. 
 
Leider, wie es in der Welt meistens so ist, benötigen wir dabei finanzielle 
Hilfe, zum Beispiel für Anzeigenschaltung u.s.w. 
 
Unser Budget für 2008 läßt solche Ausgaben derzeitig nicht zu - daher, 
wenn Sie der Meinung sind, Gottes Botschaft sollte auch weiterhin so 
viele Menschen wie möglich erreichen, dann benötigen wir ihre 
Unterstützung.
 
Jede Spende hilft uns!
 
Konto: Michael Otto/Gottseidank24.de
Kontonummer: 0740266780
Bankleitzahl: 10050000 bei der Berliner Sparkasse
VWZ: Spende Gottseidank24.de 
 
Für ihre großzügige Unterstützung danke ich Ihnen schon heute.
 
Ihr
 
Michael Otto
Webmaster Gottseidank24.de
